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Homer im Zeichen des Sublimen

Werner Oechslin

"[...] un homme de génie habita ces lieux, un homme supérieur a vécu dans

ces régions désertes [...]: l'homme de génie, c'est Homère."

J. J. Leuliette, Essai sur les Causes de la supériorité des Grecs dans les Arts

d'Imagination, Paris 1805, S. 16

"Poetry, like virtue, receives its reward after death." - "[...]
but a great distance of time, their accounts must be vague and uncertain." -
"[...] posterity being always ready to believe any thing, however fabulous,

that reflects honour on their ancestors."

James Macpherson, Fingal an Ancient Epic Poem composed by Ossian the

Son ofFingal, London 1762, Preface und S. i

"Wie die Mythen von den Menschen der Vorwelt nicht erdacht,

nicht ergrübelt worden, sondern von selber in schöne Seelen gekommen;
also ist der Mythen Deutung nicht jeglichem gegeben,

und das, worauf es ankommt, lässt sich auch nicht lehren. Darum ist nicht

jeder Philolog zur Mythologie berufen [...]"

Friedrich Creuzer, Symbolik und Mythologie der alten Völker

besonders der Griechen, Dritte verbesserte Ausgabe,

Leipzig/Darmstadt 1836, S. XI

"Wolfs Vorrede zur Ilias habe ich gelesen,

sie ist interessant genug, hat mich aber schlecht erbaut."

Goethe an Schiller am 17. Mai 1795
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"Dieser Genuss ist jetzt, wenigstens zum Theil verkümmert. Auf dem

schwankenden Boden der neuen Kritik wird alles zugleich schwankend."

Ouwaroff (Sergej Semënovic Uvarov), Über das Vor-Homerische Zeitalter.

Ein Anhang zu den Briefen über Homer und Hesiod

von Gottfried Hermann und Friedrich Creuzer, St. Petersburg 1819, S. 7

"Ein Hälmchen im Ocean ist noch kein Fahrzeug
bis an das andre Ende zu schwimmen."

Christian Gottlob Heyne an Georg Zoega am 22. September 1790 zu den

damaligen Erfolgsaussichten eines Homer-Forschungsprojektes

Wie ein Leitmotiv jener mal als 'stürmisch' und bald mal als 'klassisch'

bezeichneten Zeit ziert das Homersche Konterfei die Titelblätter der von
Friedrich Nicolai edierten Schriften. Natürlich ist Homer längst allgegenwärtig

und zieht sie alle, die Philologen genauso wie die Dichter, in den

Bann. Und gerade deshalb, weil Homer wie schon in griechischen und

römischen Zeiten als "ein tägliches Handbuch" gebraucht wird, ist das

Homerkonterfei ein taugliches Instrument und Signet einer verwirklichten
und gelebten 'Gelehrtenrepublik', die Nicolai nunmehr mit seinen
Schriftenreihen bedient.1 In den ersten beiden Bänden der ab 1759 veröffentlichten

Sammlung vermischter Schriften zur Beförderung der schönen Wissenschaften

und derfreyen Künste erscheint Homers Bildnis auf dem Titel fein säuberlich

als Acquaforte gedruckt und von Friedrich Johann Kauke signiert; danach

nimmt die Druckqualität merklich ab. Homer ist schon früh zum 'Logo'
geworden. Jener erste Band von 1759 begann mit der Übersetzung eines

Textes von Vossius zum "Singen der Gedichte und von der Kraft des Rhythmus".

Homer erscheint dabei nur am Rande, jedoch mit einer Anekdote, die

für seinen hohen Ruhm bezeichnend ist. Homer hätte "das Brausen und

Brummen des Meeres" so trefflich dargestellt, dass Plato es vorgezogen hätte,

"alle seine Gedichte" zu verbrennen, "weil er verzweifelt, solch schöne

Nachahmungsworte je bilden zu können; damit er nicht gar zu viel schlechter

als Homer erscheinen möchte".2 Homers Mythos ist intakt - und wird all
die philologischen Anfechtungen, die ja bald auch seine Existenz in Zweifel
ziehen werden, sicher überstehen.

Man schreibt viel, und auch aus deutschen Studierstuben fliesst die

homerische Literatur reichlich. Im ersten Band von Nicolais Allgemeiner
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deutschen Bibliothek (1765) erfolgt die Anzeige des fünften Bandes der

Homerausgabe von Johann August Ernesti, womit man nun "alles besitzet,

was unter Homers Namen auf die spätere Nachwelt gekommen ist".3 Der
Rezensent hält sich hier noch zurück. Aber gleich bei der nächsten

Gelegenheit - aus Anlass der Besprechung einer ovidischen Nachdichtung, die

als "ein mageres, verhungertes Gespenst, das kaum die Zähne verdecken

kann" entlarvt wird - scheint es klar, in welche Richtung die Kritik gehen

wird.4 Keine Spur "vom Dichterischschönen" sei übriggeblieben.5 Wir
hätten "von dem gütigen Schöpfer eine Menge Seelenkräfte" erhalten, die

man weder mit Logik noch mit Metaphysik, Latein oder Griechisch "culti-
viren kann". Der Rezensent nimmt es dem Autor Johann Gottlieb Lindner
übel, dass er sich auch noch in "die grammatikalische Kritik hat mischen

wollen", wo es doch in erster Linie um "Einbildungskraft" gehe.6

In demselben ersten Heft der Allgemeinen deutschen Bibliothek folgt die

Besprechung der Epistolae Homericae von Christoph Adolph Klotz.7 Da wird
der Konflikt nun offen ausgebreitet. Wieder scheint die Sittlichkeit gegen
die Mythologie zu stehen, was "O." dazu veranlasst zu fordern, dass, weil die

"alte Mythologie eitel Fiktion" sei, diese auch stets die Einbildungskraft
beflügeln müsse, um Poesie als Fiktion zur Poesie werden zu lassen.8 "Unsre
Poeten" würden das, "was die Gelehrten in den Werken des Alterthums"

aufsuchen, "als was ziemlich Ueberflüssiges anzusehen anfangen".9 Andernfalls

riskierte man, dass in unserem Gebrauch "dergleichen Gedichte mehr

mythologische Kompendia, als Gedichte" seien.10 Alles andere, was "H. K."
durchaus "mit der ihm eignen philologischen Feine" abhandelt, erscheint

dem Rezensenten kaum von Bedeutung. Zu Beginn bemerkt er deshalb:

"Diese homerischen Briefe sind ein Beweis, dass er noch nicht zu schreiben

aufgehöret hat, und auch noch nicht aufhören wird, und man wird es zu

rühmen wissen, wenn er sich immer gleich bleibt."11 Und am Ende folgt
eine weitere Häme auf Klotz: "Schade, dass dieser Gelehrte nicht deutsch

schreibt!"12 Der Grundton ist eindeutig. Gelehrsamkeit ist dem Poeten

keineswegs abträglich. Allein, "man kann die Sache bald missbrauchen", wenn
im Kerne nicht anerkannt wird, "dass die alte Mythologie eitel Fiktion ist".

Es geht um Poesie. Und diese geht vom Menschen und nicht von der

Gelehrsamkeit aus. "Schreyen ist der natürliche Ausdruck des körperlichen
Schmerzes", schreibt Lessing in seinem Laokoon und führt auf diese Weise zu

Homer.13 "So weit auch Homer sonst Helden über die menschliche Natur
erhebt, so treu bleiben sie ihr doch stets, wenn es auf das Gefühl der

Schmerzen und Beleidigungen, wenn es auf die Aeußerung dieses Gefühls
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(F. Nicolai) Sammlung vermischter Schriften

zur Beförderung der schönen Wissenschaften und der freyen Künste.

Des ersten Bandes erstes Stück, Berlin 1759,

Frontispiz mit dem Bildnis des Kupferstechers Johann Georg Wille und Titelblatt
mit dem Homerkonterfei von Friedrich Johann Kauke

durch Schreyen, oder durch Thränen, oder durch Scheltworte ankömmt.

Nach ihren Thaten sind es Geschöpfe höherer Art; nach ihren Empfindungen

wahre Menschen."14 Von hier aus versucht Lessing die Grundbegriffe
der Kunst zu bestimmen.15 Der Streit zwischen Lessing und Klotz artet
bekanntlich aus, führt über die Beiträge in der Hamburgischen Neuen Zeitung
hinaus und wird Literatur. Lür Klotz - und seine Beweisführung zu Homer

- gilt etwa: "Ich habe geschnittene Steine angeführt; Herr Lessing nicht. Ich
habe mich auf die Herkulanischen Gemähide berufen; Herr Lessing nicht.

Ich habe einige Beispiele aus dem Philostratus entlehnt; Herr Lessing
nicht."16 Lessing zeigt umgekehrt keinerlei Scheu, Lehler zuzugestehen.

"Aber eines unverzeihlichen" sich bezichtigen zu lassen, möchte er denn

doch nicht.17 Klotz bemerkt geradezu empört, auch er wisse, "dass es zwey
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ganz verschiedene Dinge sind, Begebenheiten aus dem Homer vorstellen,
und sie in Homers Manier vorstellen".18 Aber er will Lessing nicht folgen,

wo dieser bemerkt, "man findet so gar vieler Gemähide nicht erwähnt, welche

die alten Künstler aus ihm gezogen hätten".19 Er will nicht verstehen,
dass Lessing hier die - 'antiquarische' - Nähe eines Caylus und seiner

Bildrekonstruktionen geisselt, die sich zu Zeuxis' Kompositionen "wie Pantomime

zur erhabensten Poesie verhalten", und dass es ihm, Lessing, auf den

blossen "Fingerzeig des Dichters" ankommt.20 "O Logik, und alle Musen!"21

Lessing versteht die engen Gedanken - und Ableitungen - der Antiquare
nicht, und will sie nicht verstehen. Und Klotz fühlt sich von Lessing verraten

und von ihm, so darf man es auch lesen, auf den inneren Gelehrtenkreis

verwiesen: "[...] quantum nunc mutatus ab illo Lessingio! adhortabatur me

igitur, ut communicarem reliqua omnia cum viris doctis."22

Erfindung und Genie gehören zusammen, so liest man es schon im ersten

Teil des "Versuch über das Genie", der 1759 im zweiten Band von Nicolais

Sammlung vermischter Schriften zur Beförderung der schönen Wissenschaften und

der freyen Künste erschien.23 Das Genie - und Robert Woods 1773 ins Deutsche

übersetzter Versuch über das Originalgenie des Homers - scheint auch den

Massstab der nachfolgenden Diskussion abzugeben. "Die Fortsetzung folgt
künftig", endet der zweite Teil jenes Beitrags 1760 lakonisch.24 Was dort
unmittelbar nachgereicht wird, ist die Übersetzung englischer Texte, eines

Maaßstab der Dichter welcher, der Balance des Peintres Roger de Piles'

nachgeformt, ein 'ranking' der berühmtesten Dichter vorschlägt - und Homer an

die Spitze stellt, sowie Texte Popes zu Homers Schlachten und zum Schild

des Achill.25 Dort findet man am Ende - einmal mehr - die Kritik am

kleinlichen, 'wörtlichen' Umgang mit Homer, an denen, "die unter allem, was

Homer gesagt hat, etwas physicalisches suchen", und an deren Schlussfolgerungen

Homer selbst auch nicht im fiebrigen Zustand gedacht haben

könnte.26 "Saepe", so das entsprechende Zitat nach Melanchthon, "ridere
soleo graecorum grammaticorum vulgus, qui ad physiologiam totum Homeri

carmen referunt, mireque sibi placent, cum nova metamorphosi belli nuga-
tores ex Jove aethere ex Junone aerem faciunt, quae ne per Febrim quidem

unquam somniaturus Homerus erat".27 Zwischen denen, die den ganzen
Homer auf eine 'Physiologie' der Welt herunterbrechen, und den andern,

die nun das Heil im Genie Homers suchen, tut sich eine Kluft auf. Und vor
allem, es bleibt die Irritation und das Unwissen, was das Verfolgen beider

Stränge nur befördert. Die Unsicherheit und der Streit beziehen sich allein

schon auf den Text, der - so liest man am Ende einer Besprechung der ein-
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(F. Nicolai) Sammlung vermischter Schriften Des ersten Bandes erstes Stück, Berlin 1759,

Titelblatt mit dem Homerkonterfei von Friedrich Johann Kauke

(F. Nicolai) Sammlung vermischter Schriften Des dritten Bandes erstes Stück, Berlin 1760*

Titelblatt mit dem abgewandelten Homerbildnis

schlägigen Bemerkungen Bitaubés zu Homer - noch 1754 "bloß zum Behuf
der allgemeinen Reisen" hergestellt worden sei, "daher die Uebersetzer auch

den Homer bloß als einen Geschieht- und Reisebeschreiber angesehen
haben".28 Man will sich zwar von den früheren derben poetischen Formen

lösen, aber sich doch lieber mit einer fehlerhaften Fassung Homers abfinden,

als "eine ungerathene versificirte", gekünstelte akzeptieren zu müssen.29

"Das Platte und Niedrige missfällt so sehr nicht."30 "Eine gewisse Natur und

Einfalt" gehöre wesentlich zu Homer. Die Schwierigkeit bestünde darin,
"diese Natur mit Würde und Anstand zu verbinden, und diese bäüerische

Einfalt in die homerische Naivität zu veredlen".31

Alles bestätigt nur, dass Homer natürlich im umfassendsten Sinne im
damaligen kulturellen Bewusstsein verwurzelt ist und insofern auf eine lange

Geschichte zurückblicken kann. Es geht jetzt um Bereinigung, neue Sinn-
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(F. Nicolai) Allgemeine deutsche Bibliothek. Des ersten Bandes erstes Stück, Berlin/Stettin

1765, Titelblatt mit der Homervignette

J. G. Herder, Vom Einfluß der Regierung auf die Wissenschaften Berlin 1781,

Abdruck der Erstausgabe mit dem Homerkonterfei

Stiftung und mittelbar um den Konflikt zwischen einem "physicalischen"

respektive "physiologischen" - und de facto philologischen - Verständnis

und 'Zerlegen' Homers und andererseits einer auf das Wesentliche abzielenden

Neusicht und Überhöhung dessen, was nun eben durch Robert Wood

weit genug gefasst, treffend und wirksam als "das Originalgenie des

Homers" eingeführt wurde. Ob und was für eine Person sich hinter all diesen

Homervorstellungen verbirgt, bleibt im Übrigen stets zweifelhaft. Ein

entsprechendes amüsantes Zeugnis fand sich in einem handschriftlichen

Eintrag im Exemplar von Leo Allatius' De patria Homeri (1649), das sich in
der Bibliothek Giusto Fontaninis befand. Der Engländer Carlo Brisden

hätte einem Landsmann im Palazzo Farnese die Büste Homers gezeigt,
worauf dieser fragte, ob Homer denn ein Jesuit gewesen sei.32 Mit der Kenntnis

berühmter Namen hat es so seine Bewandtnis! So ist es kaum verwun-
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derlich, dass sich Robert Wood, der ja, als Palmyra-Wood apostrophiert,
durch seine Reisetätigkeit in die antike Welt bestens bekannt war, in seiner

Vorrede auf eben diese Episode bezieht und auf das Bedürfnis, wissen zu

wollen, "wo Achill stritt, Ulysses reiste, und Homer sang".33 Als "Philosophen"

will er Homer nur insofern anerkennen, als er "Maler der Natur" sei;

und diesbezüglich zähle, ob die in der Ibas und in der Odyssee entworfenen

Gemälde "immer der Wahrheit und dem Originale gemäss" seien.34 Er wendet

sich gegen das Andichten eines "tiefern moralischen Plans", sieht aber

nichtsdestotrotz das grösste Verdienst Homers "als Lehrer des menschlichen

Geschlechts" darin, "dass er uns ein treues Gemälde der menschlichen

Natur" hinterlassen hat.35 Ja er präzisiert: Es ging Homer um "den
Menschen selbst, so wie er ist", und - der menschlichen Natur an und für sich

zugeneigt - "von allem Persönlichen und Individuellen entkleidet".36 So blieb
also auch beim Tatsachen suchenden 'Reiseschriftsteller' offen, ob er sich

diesen in erster Linie und - wie er betont - unparteilich zuwenden würde,
oder ob er eben doch zu Höherem streben wolle, um, wie man am Ende der

Vorrede liest, "einiges Licht über sein Originalgenie zu verbreiten".37 So

sind es also neben "Schifffahrt und Geographie", das "Vaterland", "Religion,
Mythologie, Sitten und Gebräuche". Homer soll unter dem Aspekt des

"Geschichtsschreibers und Chronologen" betrachtet werden. Es stehen "seine

Sprache und Gelehrsamkeit" und eben doch die Frage zur Diskussion, ob "er
den Namen eines Philosophen verdienet".38

Keines dieser Themen liesse sich aus dem Kontext damaliger Kulturfragen

lösen. Und so drängen sich Verallgemeinerungen auf, dies umso mehr
als die Fakten dünn gesät sind. Blosse Gelehrsamkeit kann das nicht
zudecken. In der Rubrik "Philologie und Kritik" wird im ersten Band von
Nicolais Allgemeiner deutschen Bibliothek 1765 die Nova Clavis Homerica des

Zürcher Johann Schaufelberger als "unglücklicher Einfall" vorgestellt, der

"noch unglücklicher ausgeführet" sei, weil "die grammatische Wortauflösung

der Worte des Homers in vier groß Octavbänden" auch noch durch mit
"sehr wenig Beurtheilung und Geschmack" ausgewählte Anmerkungen ver-
unklärt seien, sodass der Autor junge Leute veranlasse, "mit eben so wenig

Beurtheilung und Geschmack zu lesen".39 Die Homerliteratur ist überbordend;

der Anmerkungsapparat ausufernd. Wesentlichere und aktuelle Fragen

drängen nach Lösung. Der 'Geniebegriff' führt alles wieder in einer Ganzheit

zusammen.

Homers Vaterland ist durch die bei Aulus Gellius eingeführte Siebenzahl

der sich um diesen Ruhmestitel bemühenden Städte alles andere als geklärt.
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Robert Wood mutet seinem Leser vorerst "Conjecturen" zu, die er "einiger-
massen wahrscheinlich finden" solle.40 Und weil es sich bei Homer um ein

Originalgenie handle, müssten eben auch die "natürlichen Anspielungen und

Beziehungen auf die gewöhnlichsten und bekanntesten Dinge im gemeinen

Leben", kurzum: muss alles - wie gehabt! - dieser Argumentation dienen.41

Man wird später auch darüber streiten, ob Homer nicht aus Troia selbst, also

aus Asien, stammen würde. Für Philipp Buttmann scheitern solche Fragen
allein schon deshalb, weil Namen wie Asien und Europa gar nicht erst

Namensgebern, die es "in der Wirklichkeit nie gab", zuzuschreiben

wären.42 Bezogen auf den Begriff der 'phratria' ist er schon glücklich, die

Unterscheidung von 'polis' (für Stadt) und 'phräträ' (für Bürgerschaft) treffen

zu können, und meint vorab gleichwohl, dass im Umgang mit solchen

Begriffen der Dichter "die Einheit, welche ohne Zweifel in der Wirklichkeit

nicht war, in seine Darstellung legte, und sie aus dem Alterthume seines

eignen Volkes, der aus Attika stammenden Ionier, nahm".43 Ein Teufelskreis!

Ohne Fiktion und Poesie kommt der Mythologe nicht aus. Und allein
schon deshalb entrinnt man dem Problem der Heimat und der Nation, so

wie das gerade mehr oder minder chauvinistisch im damaligen Europa
zwischen Franzosen, Deutschen oder Briten diskutiert wird, nicht. Und das

wirkt auf die Lektüre Homers zurück. Der Rezensent der mit einer Einführung

von Bitaubé, "selbst ein gebohrener Berliner und folglich ein

Deutscher", versehenen Pariser Iliasausgabe von 1764 kritisiert, "wie seichte man

in Frankreich von Homer urtheilet".44 Er spricht von den "Modeleser und

Leserinnen zu Paris" und nimmt nun eben zur Kenntnis, dass man sich nach

dem "neuern Geschmack" orientiert und ein "antikes Kunstwerk"
dementsprechend "umgebildet wird".45 Daraus folgt das Urteil: "Den Engländern

zu gefallen, mussten mit dem Homer einige Veränderungen vorgenommen
werden; den Franzosen zu gefallen, muss er beynahe aufhören Homer zu

seyn."46

Mit der Vorstellung der Nation geht diejenige der Freiheit einher. Es

sind natürlich die Perserkriege, die als "Freyheitskampf' der Griechen

ausgelegt werden. Mit ihm verbindet sich generell das Griechentum und - mit
dieser Projektion - die Durchsetzung eines modern aufgefassten Freiheitsideals.

"Wären die Griechen in ihrem ersten Freyheitskampf gegen die Perser

nicht glücklich und siegreich gewesen, wäre Griechenland eine Provinz
des grossen persischen Reichs geworden; so würden sie eine ganz andre

Stelle in der Geschichte des menschlichen Geistes einnehmen als die, welche,

ihnen jetzt gebührt. Sie würden auf der Stufe stehen geblieben seyn, wo
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die Perser sie fanden, oder auch allmählig tiefer gesunken, und wieder
verwildert seyn."47 So schreibt es Friedrich Schlegel in der ersten seiner Wiener

Vorlesungen von 1812. Und auf diese Weise wird die "Geistesbildung"

Europas "gegen die Ubermacht von ganz Asien" begründet.48 Die Rolle, die

dabei Homer zugedacht wird, ist eine "vaterländische". Es geht Schlegel er-
klärtermassen um den "Einfluss der Litteratur auf das Leben und den Werth
der Nationen"49, was auf Homer bezogen dann so klingt: "So hatten die

Homerischen Gedichte für die Griechen jener Zeit wahrscheinlich noch

eine nähere vaterländische Beziehung und Bedeutung, während sie uns am

meisten auffallen durch die Allgemeinheit der schönen Darstellung und des

grossen Bildes, welches sie uns vom Heldenleben entwerfen."50 Auf diese

Weise wird Homer zwar 'sublimiert' und aus dem engen Kontext, aus

"einem beschränkten Räume", wo "Ruhm und Vorzug" sich nur um "irgend
einen besonderen Stamm" drehte, befreit, aber umso mehr der grossen Idee

zugeführt: "Ein freyer Geist athmet aus diesen Gedichten, ein offner, reiner,
für alle Eindrücke und Erscheinungen der Natur wie für alle Gestalten der

Menschheit empfänglicher und klarer Sinn."51

Auf diese Weise wird noch eine ganz andere Sinnstiftung des homerischen

Mythos sichtbar. Mythen sind aufs innigste mit den Ursprungslegenden

der Kulturnationen verquickt, wie sie seit Montesquieu, der ja das

Grundsätzliche seiner Analyse betont ("j'ai cherché à en prendre l'esprit"52),
wieder in den Mittelpunkt der Interessen gelangt sind. Historische, philologische,

archäologische Abklärungen sollen diesem Verständnis, dem "génie
des nations" zudienen. Auf englischer Seite lautet das Stichwort "antiquities
of nations" und diese sind natürlich in den Prozess der dort - inmitten
europäischer Rivalitäten - aufstrebenden Künste integriert.53 "Inquiries into the

antiquities of nations afford more pleasure than any real advantage to
mankind."54 So lautet vieldeutig der erste Satz der Einleitung Macphersons zu

Ossians Fingal, an Ancient Epic Poem. Eindeutiger ist das Urteil zu den Grenzen

der Geschichtsschreibung: "The actions of former times are left in

obscurity, or magnified by uncertain traditions."55 Die entsprechende Kritik
geht an die Adresse der Antike: "The Greeks and Romans were remarkable

for this weakness." Ihren Autoren wirft er vor, die Tatsache "posterity being

always ready to believe any thing" auszunützen, um es dann eben selbst -
durchaus erfolgreich - genauso zu tun. Er nutzt überdies "the love of
novelty", was er wiederum als "characteristic of that mediocrity" bezeichnet,

welche die halbe Menschheit ausmache.56 Bei diesem Vorgang vergleicht er
sich mit Homer, um sich gleich wieder davon abzusetzen. ("Had Ossian
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brought down gods, as often as Homer hath done ..."57) Macpherson
schreibt nun einmal den keltischen Ursprungsmythos, der verschieden ist
und sein soll. Allein, der Druide oder Barde, der im Zeichen Ossians in der

Titelvignette dargestellt erscheint, ist eben auch immer Homer, dessen

Autorität die keltischen Sänger und deren "Ancient Epic Poem" doch stützen

möge. Der gleiche Parallelismus durchzieht ja auch die Literatur zu den

architektonischen Uberresten britischer Vorgeschichte, deren Angleichung
an geometrisch reguläre antike Bauten seit Inigo Jones' Bemühungen um

Stonehenge betrieben wird.
Man braucht den Mythos und die Geschichte und deren Verquickung,

um Verstehen und Verständnis herzustellen. Vico hatte 1721 - im Vorfeld
der ganz im Zeichen Homers aufgebauten Scienza nuova und diese ankündigend58

- das Zusammengehen der Philosophie als "rationis constantia" mit
der Philologie als der neu hinzutretenden "auctoritatis constantia" gefordert,

um ein vertieftes Geschichtsverständnis ermöglichen zu können.59

Friedrich Creuzer schreibt viel später - durchaus mit derselben Intention -,
dass "nicht jeder Philolog zur Mythologie berufen" sei.60 Zwar muss er über

umfassendes Wissen verfügen, doch geht er "so ausgerüstet [...] auf den Mythos

geradezu los, und erfasst mit Sicherheit und schnellem Geistesblick
dessen Bedeutung".6' Gleichsam 'auf einen Blick'! Das ergibt sich mittelbar
daraus, dass in der Vorzeit die Mythen nicht "ergrübelt" wurden, sondern

"selber in schöne Seelen gekommen" seien. Creuzer weiss dieses Talent,
diese besondere Begabung mit Speusipp als "die wissenschaftliche Empfindung

(epistemonike aisthesis)" zu beschreiben.62

Auf diesen Verquickungen ist der Mythos Homers, des erhabenen,
'sublimen' Homers aufgebaut. Natürlich entspricht das nicht den 'quaestiones

homericae', die die Philologen von allem Unrat gereinigt fein säuberlich

darlegen und nach Möglichkeit zu lösen versuchen. Schliesslich ist ja die

'Kulturgeschichte' der Antike, in die der Mythos gleichsam aus Notwendigkeit

hineingeschlüpft war, zu wesentlichen Teilen im Zeichen Homers

gegründet worden. Als J. J. Leuliette die Lyoner Preisfrage, woraus sich die

Überlegenheit der Griechen "dans les arts d'imagination" ergründe, zu

beantworten suchte, argumentierte er seitenlang mit Homer.63 Homer ist
der erste Poet, und "fut encore le premier des orateurs".64 "Homère fut
l'historien des tems barbares où il vivoit."65 Und natürlich: "[...] l'homme de

génie, c'est Homère."66 Greift man über den engeren Kulturkreis hinaus

oder greift man nach den Göttern, bietet sich Homer als Folie an: "Homer,
dessen Gedichte von dem Gott der Poesie selbst eingeflößt zu seyn scheinen,
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Barde/Druide/Sänger: Titelvignette von Wale und Taylor,
in: James Macpherson, Fingal an Ancient Epic Poem

composed by Ossian London 1762

und welcher den Griechen ihre Sittenlehre und heilige Gesetze lehrete, wie
auch die vortreflichste Staatskunst, den Krieg, die Wissenschaften und die

Künste, bildet in dem gemeinen Leben seiner Helden eben dieselbe Einfalt
der Sitten und gleiche Beschäftigungen mit der alten Hebräer ihren ab."67

Es verhält sich mit Homer wie mit dem Olymp: "Wenn der Wohnsitz der

Götter auf den Berg Olymp verlegt wird, so geschah es wohl schwerlich, weil
die Menschen der alten Zeit selbst auf den Bergen wohnten, sondern weil
ein solcher Aufenthalt den Begriff von Erhabenheit, Sicherheit und
allgemeiner Uebersicht des weiten Erdkreises, (lauter Eigenschaften, die man
den Göttern beylegt) am vortrefflichsten ausdrückte."68
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Horaz in den Gärten von Praeneste an Lollius schreibend bekennt sich zur Überlegenheit
Homers über die Philosophen, Vignette von Eisen und Delafosse,

in: Charles Batteux, Les Beaux-Arts réduits à un même principe, Paris 1746, S. 53

Umgekehrt mochten alle - 'philologischen' - Fakten und Beweise dieser

Idee zudienen. Dass Homers "Sprache und Kenntnis des Seewesens seiner

Zeit [...] meisterlich" sei, so Heyne in seiner Besprechung zu Robert Wood,
führt mit hin zum "Originalgenie" Homer.09 "Die Idee, Homeren zu einem

Naturforscher zu machen, wird denen vielleicht weniger schicklich als

sonderbar scheinen, die daran gewöhnt sind, ihn nichts anders, als einen grossen

Schriftsteller zu betrachten, und niemals beobachtet haben, dass seine

Kenntnisse sehr zahlreich und selbst, für seine Zeit, sehr gründlich waren,
mit einem Wort, dass sein Gedächtniss eben so reich war, wie seine

Einbildungskraft."70 So schreibt es Aubin Louis Miliin, Autor einer Mineralogie des
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August Wilhelm Schlegel, De Geographia Homerica Commentatio

Hannover 1788, Titel

Homers, und vermehrt damit dessen Ruhm. Mit der mythischen Entrücktheit
Homers kommt das positive Wissen keineswegs zu kurz. In diesem Sinne

und von einer Anregung Gatterers und dessen Herodotstudien ausgehend,

hatte der junge August Wilhelm Schlegel sein De Geographia Homerica

commentatio verfasst und 1788 in Hannover - mittlerweile preisgekrönt -
erscheinen lassen. Lediglich bei den kosmologischen Vorstellungen vermerkt

Schlegel in der allerletzten Fussnote: "magis ad allegorias Homericas, quam
ad Geographiam pertinent."7'

Bei allen veränderten Interessen und Sichtweisen sind die 'Allegorien'
geblieben, deren Erhellung einst Madame Daciers Aufmerksamkeit

vordringlich auf sich zog.72 Jetzt sucht man gelegentlich in Distanz den Boden
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Aubin Louis Miliin, Mineralogie des Homer. Aus dem Französischen mit Anmerkungen und

Berichtigungen von Friedrich Theodor Rink, Königsberg/Leipzig 1793, Titel

realer Geschichte unter den Füssen zu gewinnen, wenn etwa Hermann an

Creuzer schreibt, er wolle den Mythen die Bedeutung von Allegorie nicht

absprechen, allein "Homer aber und Hesiodus, behaupte ich, wissen nicht,
dass es Allegorie ist".73 Man kann seit Winckelmanns Gedanken über die

Nachahmung der Griechischen Werke und dem nachgereichten Sendschreiben

wissen, dass Allegorien der Kunst keineswegs nur dienlich seien, und am

Ende "aus allen Gemälden Hieroglyphen machen" würden.74 Aufklärung ist

vonnöten. Wahrheit das Ziel, diese aber nicht immer in aller Gunst. Und ein

'Originalgenie' demontiert man nicht!

"[...] einen Wald, den man mit eigner Hand gepflanzt hat, lässt man sich

nicht so geradezu umhauen."75 So schreibt es 1792 Heyne und Wolf setzt es
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1797 auf den Titel seiner Briefe an Herrn Hofrath Heyne von Professor Wolf
Eine Beilage zu den neuesten Untersuchungen über den Homer. Hier ging es

längst um eine Auseinandersetzung der Gelehrten untereinander. Da stritt
man darum, ob Homer von einem Alphabet gewusst hätte, und wer dies

wann sagte, und wie sich diese Aussagen zu denjenigen Robert Woods
verhielten.76 So oder anders stand man - noch - in der Wirkung des Autors des

'Originalgenies', sodass dann einer noch spät "nichts entscheidenderes

beizubringen weiss, als eine Irländische Autorität, die aus den unglücklichen
Zeichen wieder Buchstaben macht".77 Zu viele Ansichten und Theorien
verstellen den klaren Blick. Wolf meint zu Beginn seiner Apologie gegen

Heyne: "Die Untersuchung über den Homer ist nun einmal in einer schiefen

verzerrten Gestalt in die grosse Lesewelt gebracht worden."78 Allein,
kurz zuvor, am 17. Mai 1795 hatte Goethe an Schiller geschrieben: "Wolfs
Vorrede zur Uias habe ich gelesen, sie ist interessant genug, hat mich aber

schlecht erbaut."79 Beinahe sehnt man sich nach den Zeiten, in denen die

Apotheosis vel Consecratio Homeri 80 im Zentrum des Interesses stand, und als

man auf dem Schild des Achill "die Schöpfungshistorie des Moses"81

abgebildet fand. Die Sehnsucht nach umfassenden Deutungen und Vorstellungen
und nach einer Zusammensicht ist gross. Das Werk Homers bildet eine

Einheit, die gegenteilige Annahme eine Unmöglichkeit "[...] und wenn auch ein

Homer selbst dieser Macpherson zu sein übernommen hätte", schreibt Voss

an Wolf am 17. November 1795.82 Heisst, selbst wenn es eine Fiktion wäre.

Die Annahme eines 'epischen Ganzen' entspricht einem kulturellen Bedürfnis,

der Ganzheitsvorstellung, die sich ihr Recht - nicht nur rechthaberisch

- nimmt. Die ratio steht nicht nur auf der Seite philologischer Analyse. Sie

fordert auch eine 'vernünftige' Zusammensicht der Dinge, um daraus eine

Vorstellung von Geschichte und Gesellschaft zu gewinnen. Friedrich Jacobs

formulierte dies so: "Wenn man die Grösse Homers auch im Ethischen und

Religiösen - so wie dieses in seinem Zeitalter entwickelt und ausgebildet

war, gehörig sehen will, muss man es [...] in dem Ganzen seiner Werke

erkennen, nicht aus Einzelheiten, poetischen Zuthaten, oder solchen Stellen,

wo auch ihn die Bildung seiner Zeit beherrscht."83 Der "hohe sittliche
Geist" sei es, der "wie eine belebende Seele durch seine Werke weht", jene
"Einheit" und die "Kraft" bestimmt und insgesamt "die Unsterblichkeit der

homerischen Gedichte verbürgt".84 Jacobs bezieht sich hier auf Johannes

Müller, der nun noch geschichtsphilosophischer "das Glück dieser Gesänge"

beschreibt, das "der ganzen Menschheit eine neue Seele" gab und sie "aus

dem Range redender Thiere zu gesitteten Menschen" erhob.85 Homer wird
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so kulturstiftend. Er ist das überragende Symbol für das Griechentum, das

unserer Kultur die Basis gab.

Karl Ernst Schubarth, der 1821 seine Ideen über Homer und sein Zeitalter

vorlegte und damit Goethes Zustimmung erlang, ging noch einen Schritt

weiter, indem er der aus ältesten und rohen Zuständen ab- und herleitenden

Geschichte das Bild des "ganz entwickelten Baumes" entgegenhielt, "der in
voller Pracht seiner Aeste, Zweige, Blätter, Blüthen und Früchte dasteht",
und es nicht zulässt, dass man diesen Zustand "zum Nachtheil seiner Wurzel

oder des ersten, unenthüllten Saamenkornes" auslegt.86 Das Bild erinnert

an Hegels Paradigma von Knospe, Blüte und Frucht als einer organischen
Einheit in verschiedenen Gestalten.87 In der Tat: "Das Wahre ist das

Ganze."88

In seiner Reaktion auf die x 818 erschienenen Briefe über Homer und Hesi-

odus von Creuzer und Hermann wollte der spätere russische Bildungsminister

Sergej Semënovic Uvarov durchaus den Fortschritt der damaligen
Altertums-Wissenschaft würdigen.89 Er erkannte dabei auch, "wie im Ganzen die

höhere Philologie nach Einheit strebt und ringt".90 Dann aber folgte Kritik
an einem Zustand, der durch die Ausweitung der Fragen von Homer auf die

mit seinem Namen bezeichnete Epoche eher verunklärt worden sei. "Es soll

dabey nicht gesagt seyn, dass von diesem neuen Standpuncte aus, das Gefühl
eben viel gewonnen hätte. Vielleicht lag in der früheren Ansicht ein Grund

zu grösserer Freude: Das höchste Muster der Dichtung stand einmal
vollendet da, unbekümmert um das wenn? und das wie? begnügte man sich,

Sinn und Form nach Kräften zu erforschen, und jede Annäherung als einen

eignen Sieg zu betrachten. Dieser Genuss ist jetzt, wenigstens zum Theil,
verkümmert. Auf dem schwankenden Boden der neuen Kritik wird alles

zugleich schwankend."91

***

Solche Konflikte werden auch weiterhin bestehen. Und Homer bietet sich

dafür als geradezu ideale Folie dar. Homer sei doch nur ein Künstlername

wie 'Orpheus' oder 'Dädalus', die sich mit den mythischen Ursprungs- und

Entdeckerlegenden verbinden. "Homer als der Dichter der Ilias und Odyssee

ist nicht eine historische Ueberlieferung, sondern ein ästhetisches Ur-
theil".92 Von einem Ganzen, einem Organismus liesse sich kaum sprechen,

es handle sich eher um eine "Auffädelung", moderner: um "ein Product der

nach ästhetischen Regeln verfahrenden Reflexion".93 Die "eigentliche
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homerische Frage" sei das "Persönlichkeitsproblem": "Ist somit aus

einer Person ein Begriff oder aus einem Begriff eine Person
gemacht worden?"94 Es ist Nietzsche, der solche Überlegungen in seiner

Antrittsrede am 28. Mai 1869 an der Basler Universität anstellt. Und er sieht

darin die Paradoxic. Sie ergibt sich allein schon aus dem unterschiedlichen

Blickwinkel von Kunst und Wissenschaft. Gegen die wissenschaftliche

Dekonstruktion der Philologen argumentiert er vorerst mit Schiller ("dass

sie den Kranz des Homers zerrissen hätten") und mit Goethe: "Scharfsinnig
habt Ihr, wie Ihr seid, von aller Verehrung uns befreit, und wir bekannten

überfrei, dass Ibas ein Flickwerk sei."95 Nietzsche selbst umschreibt jenen -
in Friedrich August Wolf am deutlichsten sichtbar gewordenen96 - Prozess

geschichtlicher Kritik als "scheinbar concrete Persönlichkeiten
verdampfen zu lassen", und hält dem lediglich die am Individuellen orientierte

Forderung einer "psychologischen Möglichkeit eines Homer's"

entgegen. Bewundern kann er dies nur, wenn es darum geht, an die "Fähigkeit
der Volksseele" zu erinnern, "Zustände der Sitte und des Glaubens in die

Form der Persönlichkeit einzugiessen".97

In dem möglichen und doch "unberechtigten" Gegensatz von Genie und

Volksdichtung und Volksseele, den Nietzsche in der "Tradition" auflöst,

gleichwohl auf das "dichterische Individuum" zurückführt und wieder in die

"ästhetische Singularität" entweichen lässt, bleibt Paradoxic. Man entledigt
sich ihr ausweichend mit Hilfe der Anekdote. So weiss auch Nietzsche -
parallel zu jener in der Bibliothek Fontaninis aufgefundenen Notiz zur Frage
des englischen 'Touristen', ob denn auch Homer ein Jesuit sei - von einem

Zeugnis eines "vortrefflichen Gelehrten" aus dem Jahre 1783 zu berichten,
der sich auf seine Weise nach Homer erkundigte: "Wo hält sich doch der

liebe Mann auf? Warum blieb er denn so lange incognito? A propos, wissen

Sie mir nicht eine Silhouette von ihm zu bekommen?"98

Friedrich Nicolai hatte die Silhouette Homers - einprägsam wie zuvor
die Münzbildnisse - in die Titelblätter seiner Bücher drucken lassen. Nietzsche

bekennt sich am Ende seines Vortrags zu dem, was er "philosophische

[n] Weltanschauung" nennt, womit er ausdrücklich all jene 'mythischen'

und 'ästhetischen' Idealisierungen respektiert, die Homer eine

kulturgeschichtliche 'Kontur' ersten Ranges - eben doch eine "Person" -
gesichert haben. "Philosophia facta est quae philologia fuit", dreht Nietzsche

ein Senecazitat, um es dann zu deuten: "Damit soll ausgesprochen sein,

dass alle und jede philologische Thätigkeit umschlossen und eingehegt sein

soll von einer philosophischen Weltanschauung, in der alles Einzelne und
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Vereinzelte als etwas Verwerfliches verdampft und nur das Ganze und

Einheitliche bestehen bleibt."99

Aus der "Einsicht in die durchaus verschiedenartigen Werkstätten des

Instinctiven und des Bewussten" heraus "dem Lichte zu"IO° wollte Nietzsche

die Homerfrage bewegen und führte dabei erneut ins Reich des Sublimen.

Das war - ausgehend von Quintilian - das Thema einer anderen

Antrittsvorlesung, die der damals ebenso junge Christian August Clodius 1764 in

Leipzig vortrug.101 Auch er begann damit, den Vorrang der Argumente

gegen die Autorität zu setzen ("magis argumentis quam auctoritatibus confi-
dendum est"102). Allein, Quintilian, der im zehnten Buch seiner Institutionis

Oratoriae Libri XII die Redekunst mit Homer anfangen lässt, so wie Arat
seine Darstellung der Himmelserscheinungen mit Jupiter eingeleitet habe,

ist Autorität genug.103 Es lässt sich kaum vermeiden, und Homer findet sich

einmal mehr mit einem Ursprungsmythos verquickt. Doch Clodius hält sich

präzis an Quintilians Homerlob: "Hunc nemo in magnis sublimitate, in parvis

proprietate superavit."104 In den grossen - sublimen - Dingen sei Homer

genauso wenig zu übertreffen wie in den kleinen. Auf diese - nur auf diese -
Weise lässt sich die Autorität Homers konkret auf die Kunst übertragen, was

Clodius mit Hinweis auf Hagedorn belegt.105 Mithin wird das Sublime aus

Dampf und Nebel wieder auf die Kunst selbst und ihre Gegenstände

zurückgeführt und an Achill exemplifiziert: "Achillem vero delegi, illum unum

sequar, quoniam ex eo inprimis epici carminis vis pendet."IOÄ Die Herausstellung

des Sublimen (gemäss der entsprechenden Titelüberschrift "Subli-
mitatis Homericae in humanis exemplar Achilles"107) erfolgt nicht -
weltanschaulich - im Blick auf die Menschheit, sondern bezogen auf die Person

Achill, die von Homer mal göttergleich ("eumque ex diis natum esse

voluit"), mal allzu menschlich ("non virtutis exemplar, sed impotentiae et

pestis generis humani"108) dargestellt wird. Es sind menschliche Regungen
und Affekte ("sublime illud, quod cernitur in generositate affectuum [,..]"109)

die das Sublime ausmachen. Und so besehen bliebe die 'Homerfrage' in der

Tat eine 'philologische', wenn der Blick nicht auch und in erster Linie auf
das fallen würde, was er zutiefst menschlichen und moralischen Fragen

zugeneigt zur Darstellung bringt. Das und die Anwendung durch die

Künste, die diesem - moralischen - Anspruch genügen sollen, galt zumindest

damals, in Zeiten des 'Sublimen', weitherum als vordringlich: "esse

nobis exempla verae et perfections sublimitatis, et rebus divinis aptiora et

humanis digniora, morali vero in Universum perfectione illustriora."110

Solange die Kunst solche Ziele verfolgt, bleibt sie menschennah. Sie muss
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Christian August Clodius,

Super Quinctiliani iudicio de Sublimitate Homeri Leipzig (1764), Titel

sich weder in die Volksseele, noch in die Vorstellung von Blinden - "auch

ohne das wirkliche Daseyn eines Menschen, der Homer hiess" - flüchten,
die, mit einem "gewissen göttlichen Anhauch" versehen, "von Haus zu Haus

singend sich ihr Brod zu verdienen pflegten und pflegen".111

Solches stammt - in einer nicht gerade vorteilhaften Ubersetzung - von

Georg Zoega. Wie Wolf Schüler Heynes verband ihn mit diesem die Kritik
an der blinden Bewunderung homerischer Gesänge "die bald in eine Art
Verehrung übergieng, und endlich eine förmliche Abgötterey geworden
ist".112 Wie also sich einrichten? Auch eine zu hoch angesetzte wissenschaftliche

Zielsetzung ist zuweilen "eine Chimäre"; eine solche - so Heyne in
einem Brief vom 22. September 1790 an seinen Schüler Zoega - ist gerade
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im Falle Homers nicht erfüllbar.113 Nicht einmal eine "Wahrscheinlichkeit",
höchstens eine "Möglichkeit" liesse sich diesbezüglich erreichen, was er mit
dem Bild kommentiert: "Ein Hälmchen im Ocean ist noch kein Fahrzeug bis

an das andre Ende zu schwimmen.""4 Bleibt der Genieverdacht! Dazu noch

einmal Heyne im Brief an Zoega: "Tiefe Weisheit von den früheren
Zeitaltern erwarten zu wollen ist widersprechend. Wahrscheinlich gieng die

Wissenschaft der Aegypter nie über die Elemente der Astronomie: aber für

jene Zeit war sie so gut das Werk eines Genies als Keplers und Copernicus

System für uns. Unter zehn Jahren ist an Homer schwerlich zu denken

f...]""5 Der Forschungsaufwand ist gross, der Mühen und Fragen viele. Und
die Vereinigung von Philosophie und Philologie im Sinne Vicos ein Traum.

Nichts Neues!

1 Die Formulierung stammt aus dem "Fünfzehnten Brief' aus Nicolais Briefe über den itzigen
Zustand der schönen Wissenschaften in Deutschland [1755], mit denen er seine publizistische Tätigkeit

aufnahm.

2 Vgl. Vossius, "Vom Singen der Gedichte, und von der Kraft des Rhythmus. Aus dem Lateinischen

übersetzt", in: [F. Nicolai Hg.], Sammlung vermischter Schriften zur Beförderung der schönen

Wissenschaften und derfreyen Künste. Des ersten Bandes erstes Stück, Berlin 1759, S. iff.: S. 76.

3 Vgl. L., "XIII. Homeri operum appendix hymnos, epigrammata et fragmenta continens. Re-

censuit Io. Augustus Ernesti. Vol. V. Lipsiae 1764", in: [F. Nicolai Hg.] Allgemeine deutsche

Bibliothek. Des ersten Bandes erstes Stück, Berlin/Stettin 1765, S. I25ff.: S. 126.

4 Vgl. L., "XIV. Lehrreicher Zeitvertreib in ovidianischen Verwandlungen von Joh. Gottlieb

Lindner", in: Allgemeine deutsche Bibliothek, op. cit., S. I28ff.

5 Id., S. 129.
6 Id., S. 130.

7 Vgl. O., "XXI. Christ. Adolphi Klotzii epistolae homericae. Altenburgi MDCCLXIV", in:

Allgemeine deutsche Bibliothek, op. cit., S. içSff.
8 Id., S. 203h

9 Id., S. 203.

0 Id., S. 204.
1 Was sich natürlich in der weiteren Argumentation deutlich als Rückschritt erkennen lässt! Id.,

S. 198.

2 Id., S. 205.

3 Vgl. Gotthold Ephraim Lessing, Laokoon: oder über die Grenzen der Mahlerey und Poesie, Berlin:

Christian Friedrich Voss 1766, S. 4.

4 Id., S. 5.

5 Dementsprechend die beinahe trotzige Formulierung am Ende von Teil IV. (id., S. 49): "Ob der

Schauspieler das Geschrey und die Verzückungen des Schmerzes bis zur Illusion bringen könne,
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